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Austausch 

Ei ne Primarschülerin übt sich in franzõsischen Vokabeln: l m Thurgau und in Nidwalden soll dies bald Vergangenheit sein. 
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Franzõsisch: Dispens erleichtern 
Erziehungsdirektoren-Chef will einheitliche Regeln zur Befreiung vom Sprachunterricht 
Der oberste Bildungsdirektor, 
Christoph Eymann, schlãgt 
nationale Dispensregeln vor. 
Zur Diskussion stellt er auch 
di e Abschaffung von N o t en. 
RenéDonzé 

Der Prasident der Erziehungs­
direktoren (EDK), Christoph Ey­
mann, steht vor einer schwieri­
gen Aufgabe. D er Basler Bildungs­
direktor muss die Kantone in Sa­
chen Fremdsprachen an d er Pri­
marschule auf eine Linie bringen, 
sonst droht eine Intervention des 
Bundes. «Wenn der Bund ein­
greift, verlieren die Kantone ihre 
Autonomie vollstandig in dieser 
Frage», sagt er. 

Ausgeschert aus dem bisheri­
gen S eh ema von zwei Fremdspra­
chen in der Primarschule (die 
eine ab der 3., die andere ab d er 5. 
Klasse) sind kürzlich das Thur­
gauer Parlament und die Nid­
waldner Regierung. Auch in Lu­
zern und Graubünden sind solche 
Vorstosse hangig. U m die Kritiker 

zu beruhigen, zieht Eymann 
verschiedene Losungsansatze in 
Erwagung. Im Zentrum steht die 
Entlastung überforderter Schüler. 

Eymann will mit seinen Amts­
kollegen aus den anderen Kanta­
nen über einheitliche Regeln zur 
Lernzielbefreiung diskutieren: 
«Es würde eine nationale Koordi­
nation brauchen und moglicher­
weise eine Vereinfachung der 
Dispensationskriterien», sagt er. 
«Damit erhielten die Lehrer die 
M6glichkeit, ihre Schüler einfa­
cher vom Frühfranzosisch zu dis­
pensieren, wenn es Grund dazu 
gibt.» Das würde den Lehrern und 
d en schwachen Schülern helfen, 
ohne dass gleich alle auf Fran­
zosisch verzichten müssen. 

Noten abschaffen 
Aus Si eh t d er Lehrer waren solche 
nationale Dispensations-Leit­
linien begrüssenswert, sagt Beat 
Zemp, Prasident des Schweizer 
Lehrerverbandes LCH. «Es müss­
ten Verfahrensstandards ausge­
arbeitet werden, wie es sie bei-

spielsweise im Bereich der Son­
derpadagogik schon gibt», sagt 
Zemp. Die Meinungen darüber, 
wie hoch d er Anteil der überfor­
derten Primarschüler ist, gehen 
weit auseinander. Die einen spre­
chen von Einzelfallen, die ande­
ren von der Mehrheit. «Die Wahr­
heit dürfte irgendwo in der Mitte 
sein», sagt Zemp. 

Mitverantwortlich dafür ist 
laut Zemp auch die Notengebung. 
«Wenn man Noten im klassischen 
Sinn setzt, dann ist der Anteil 
überforderter Primarschüler si­
cher hoher als bei einem spiele­
rischen Zugang zu Franzosisch 
ohne Notendruck mit Schwer­
punkt auf das Horverstandnis 
und das Sprechen», sagt er. Noten 
waren im ursprünglichen Spra­
chenkonzept der EDK gar nicht 
vorgesehen. Sie wurden dann 
aber schleichend eingeführt. 

Der Schaffhauser Erziehungs­
direktor Christian Amsler will das 
in der EDK zur Diskussion stellen. 
«Der Verzicht auf Noten würde 
Druck von den Schülern neh-

mem>, sagt der Prasident der 
Deutschschweizer Erziehungsdi­
rektorenkonferenz. Auch für die­
sen Vorschlag sei man offen, sagt 
Eymann. Er geht davon aus, dass 
sich in diesen Fragen noch «eini­
ges bewegt». 

Kantone bleiben hart 
An der Position des Thurgaus 
dürfte das nichts ãndern, sagt Bil­
dungsdirektorin Monika Knill. Sie 
hatte vergeblich versucht, das 
Kantonsparlament von einem 
Entscheid gegen das Frühfranz6-
sisch abzubringen. Vorgeschlagen 
hatte sie auch eine Abwahlmog­
lichkeit der Fremdsprache. Das 
Parlament setzte auf die harte 
Linie. «Den Entscheid gilt es zu 
akzeptieren», sagt Knill. 

Auch an der Haltung der Nid­
waldner Regierung gibt es nichts 
zu rütteln. Ein einfacherer Dis­
pens ware sogar kontraproduk­
tiv, sagt Bildungsdirektor Res 
Schmid. «Das führt zu beliebigen 
Entscheiden.» In Nidwalden soll 
an der Oberstufe n ur noch in sel-

tenen Fallen eine Dispensation 
moglich sein. «Auch Schüler, die 
nicht gerne ins Franzosisch gehen 
oder Mühe haben, sollen den Un­
terricht besuchen müssen.» 

Im September wird der Vor­
stand der EDK über mogliche 16-
sungsansatze diskutieren. Im Ok­
tober kommt es zur Aussprache 
samtlicher Erziehungsdirektoren 
im Beisein von Bundesrat Alain 
Berset. Der Sprachenminister 
hatte bereits angekündigt, dass er 
eine Streichung des Frühfranzo­
sisch nicht tolerieren werde. 

Druck auf die Kantone baut 
auch die Bildungskommission 
des Nationalrates auf. Dort wird 
eine Ânderung des Sprachenge­
setzes diskutiert, wonach zwin­
gend eine zweite Landessprache 
in d er Primarschule unterrichtet 
werden muss. Entscheidend in 
der Sprachenfrage wird das 
nachste Jahr sein. Dann muss die 
EDK Rechenschaft über die 
Bildungsharmonisierung ablegen 
und d er Bund über ein allfalliges 
Eingreifen befinden. 

Lehrer statt 
Schüler 
Wie gu t un d wie gern Schüler 
Franzosisch lernen, hangt zu 
einem grossen Teil von d er 
Sprachkompetenz der Lehrer ab. 
Der Schulleiterverband (VSLCH) 
schlãgt darum vor, einen Lehrer­
austausch zu etablieren. Davon 
würden die Schüler ganz direkt 
profitieren, erklart VSLCH-Prasi­
dent Bernard Gertsch. «Ein mut­
tersprachlicher Lehrer, auch 
wenn er di e Klasse n ur ein paar 
Tage unterrichtet, kann einen 
entscheidenden Effekt auf die 
Sprach-Motivation der Schüler 
haben.» Das Abenteuer, einmal 
jenseits des Rostigrabens zu 
unterrichten, motiviere aber 
auch die Lehrer und fordere 
deren Unterrichtskompetenz. 

Die Schulleiter ziehen den 
Lehreraustausch dem Schüler­
austausch, wie er momentan 
diskutiert wird, vor. Im Kanton 
Nidwalden etwa will die Regie­
rung anstelle des Frühfranzo­
sisch einen Sprachaustausch auf 
Oberstufe zur Pflicht erklaren. 
«Die Idee ist zwar gu t, aber kaum 
umsetzbar», sagt Gertsch. Denn 
genügend geeignete Gastfami­
lien für einen Austausch ganzer 
Klassen für vier Wochen zu 
finden, sei schwierig. Und da die 
Sprachregionen unterschiedlich 
gross seien, funktioniere ein 
gesamtschweizerischer Schüler­
austausch schon rein rechne­
risch ni eh t. 

Die Schulleiter sind entschie­
den gegen die Abschaffung des 
Frühfranzosisch. «Wir sind für 
di e Beibehaltung von insgesamt 
fünf Jahren Franz6sisch-Unter­
richt in d er obligatorischen 
Schulzeit», sagt Gertsch. Mit 
anderen Worten muss d er Unter­
richt nach Ansicht der Schul­
leiter bereits in der Primarschule 
beginnen. 

Di e Erziehungsdirektorenkon­
ferenz (EDK) arbeitet bereits seit 
über zehn Jahren an einem Pro­
gramm, das mehr Lehrer zum 
Schritt über die Sprachgrenze 
animieren soll. Im April ist die 
EDK n un in die Gange gekom­
men un d hat ein Konzept verab­
schiedet. Beteiligt ist auch d er 
Bund. Di ese Woche hat ausser­
dem die nationalratliche Bil­
dungskommission ein Postulat 
eingereicht, das vom Bundesrat 
fordert, ein Konzept für einen 
Lehreraustausch vorzulegen. . 
Katharina Bracher tÇ 

Zürcher Schulen thematisieren Jugendgewalt 
Jugendliche verhalten sich in 
Beziehungen hãufig aggressiv. 
Stadt und Kanton Zürich 
lancieren ein Schulprojekt 
zur Gewaltprãvention. 
Andreas Schmid 

Eine schweizweite Urnfrage bei 
fast 7000 Schülern des 9. Schul­
jahrs zeigt, dass ein grosser Teil 
d er Jugendlichen mit Gewalt kon­
frontiert wird. Demnach wurden 
fast zwei Drittel der weiblichen 
und ein Viertel der mannlichen 
Befragten schon einmal Opfer ei­
ner sexuellen Straftat. Dabei wa­
ren die Tater mehrheitlich Gleich­
altrige. Von Familienangehorigen 
oder Unbekannten verursachte 
Gewalt wurde seltener genannt. 

Dieses Umfrageergebnis sowie 
Studien und Statistiken mit ahn­
lichen Aussagen veranlassten di e 
Fachstelle für Gleichstellung der 
Stadt Zürich und die kantonale 
Bildungsdirektion, ein Programm 
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Frühling bis im Herbst 2015 Se­
kundarschüler aus vier bis fünf 
Klassen in Stadt un d Kanton Zü­
rich für das Thema sensibilisiert. 

Ein Zweierteam aus einer Fach­
frau und einem Fachmann klart 
di e Jugendlichen in neun jeweils 
75-minütigen Modulen über For­
men und Auswirkungen von Ge­
walt und Übergriffen in Bezie­
hungen auf, lehren sie Eigenver­
antwortung wahrzunehmen un d 
Konflikte zu meistern. Zudem soll 
d en Schülern e in gefahrloser Um­
gang mit sozialen Netzwerken im 
Internet beigebracht werden, un d 
die Moderatoren instruieren sie 
über bestehende Hilfsangebote. 

Ein ahnliches Praventionspro­
gramm wurde in d er Westschweiz 
bereits durchgeführt, Zürich ad­
aptiert es n un und will es bis 2016 
erproben. Zehn Schulen hatten 
Interesse signalisiert, in der Test­
phase mitzuwirken, sagt die Pro­
jektleiterin Martha Baumgartner 
von der stadtischen Fachstelle für 
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Wissen in Krisenintervention, 
Konflikttrainings, Schulsozial­
und Jugendarbeit.» Wahrend in 
der Romandie 12- bis 18-Jahrige 
am Projekt mitgewirkt hatten, 
beschranke sich Zürich vorerst 
auf die Sekundarstufe und das 
10. Schuljahr. Moglicherweise 
würden die untersten Klassen 
nicht einbezogen. «Es ist noch of­
fen, o b wir die Zielgruppe auf die 
14- bis 16-Jahrigen limitieren», 
sagt Weingartner. 

Das Budget für den bis 2016 
dauernden Versuch betragt ge­
samthaft 120 000 Franken, neben 
der Stadt und dem Kanton betei­
ligt sich d er B un d im Rahmen sei­
nes Praventionsprograrnms «Ju­
gend und Gewalt» an den Kosten. 
Nach Abschluss werde der Ver­
such ausgewertet. Falls das Fazit 
positiv ausfalle, werde eine in 
diesem Bereich spezialisierte Or­
ganisation mit d er Weiterführung 
des Projekts betraut. 

Die Verantwortlichen verwei-
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den und dass hausliche Gewalt­
delikte bei Jugendlichen ahnlich 

- verbreitet seien wie bei Erwach­
senen. Weil aggressives Verhalten 
in Paarbeziehungen haufig mit 
auffalligem bis gewalttatigem 
Auftreten in der Schule, beim 
Sport oder in d er Familie einher­
gehe, betreffe dieses Problem 
grosse Teile der Gesellschaft. So­
wohl Frauen als auch Manner sei­
en angesprochen, wobei Frauen 
haufiger Opfer würden. 

Das Programm wird in ge­
mischtgeschlechtlichen Klassen 
durchgeführt. Als Ziel nennen die 
Initianten unter anderem, das 
Selbstwertgefühl der Jugendli­
chen zu starken, wobei sich vor 
allem die teilnehmenden Frauen, 
Schüler mit Migrationshinter­
grund sowie junge Lesben und 
Schwule gegen Aggressionen zu 
wehren lernen sollen. 

Die Versuchsphase soll klãren, 
o b das Programm zur Gewaltpra­
vention in Beziehungen von Ju-
---...ll!-1--- 1--!.&.-!!..._..L. ---...l -1- ..l!-


